Disclaimer: Dies ist eine Idee von mir, die auf den großartigen Ideen von J.R.R. Tolkien beruht. Jaja, klingt pompöser als es eigentlich ist. Ich schreibsel rum und verhunze sein Genie. Deswegen geht die Knete ja auch an ihn und mir bleibt nur der Spaß.
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22. Kapitel: Von Bienen und Blumen
o
„Gilnín?“

Die sanfte Stimme einer Elbin…wie lange war es nun her, dass dieser melodische Singsang, zu dem wirklich nur eine Elleth fähig war, ihn aus der Versunkenheit eines tiefen Schlafes gelockt hatte. Er erinnerte sich noch an die Zeit, in der sich Luthiara über ihn gebeugt und dann ihre kirschfarbenen Lippen auf die seinen gedrückt hatte. Sie war nicht nur eine gute Freundin, sondern auch eine exzellente Kampfgefährtin gewesen. Immer zu einem Spaß aufgelegt und den körperlichen Freuden keineswegs abgeneigt. Gilnín ließ seinen Arm um ihre Taille gleiten und zog sie näher an sich. Aufseufzend gab er ihr einen langen Kuss.
„Gilnín!“

Der Traum verpuffte und Gilnín wurde aus den Tiefen seiner angenehmen Erinnerungen in die raue Wirklichkeit gerissen. Über ihn gebeugt und noch immer durch seinen Arm an ihn gefesselt schwebte ein vertrautes Gesicht, in dem smaragdgrüne Augen empört funkelten. „Varya?“
„Genau die!“ knurrte sie und stemmte sich mit den Händen gegen seine Schultern. „Wenn du mich nicht sofort loslässt…“
Hastig zog er seinen Arm zurück und Varya rutschte von ihm weg. In sicherer Entfernung sprang sie auf die Füße und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. 
„Dafür kastriert ihn Thranduil“, prophezeite Tinnueden mit tiefer Befriedigung.

„Ruhe!“ kommandierte die kleinste Elbin von allen mit königlicher Entschiedenheit. „Hier kastriert wenn überhaupt nur einer und das bin ich. Aber nicht jetzt. Gilnín, ich dachte, du hättest diese kleine Schwäche in den Griff bekommen?“
Und dann kam die Erinnerung zurück: Er hatte ihr helfen müssen, Gaellas’ Stiefel zu retten. Sie konnten ihn nicht aufschneiden, denn für den Rest ihrer Reise brauchte der Wächter intaktes Schuhwerk an beiden Füßen. Gaellas hatte sich eine Zuckerstange zur Schmerzbekämpfung zwischen die Zähne geschoben, Tinnueden seine Schultern festgehalten und Varya mit einem festen Ruck den Pfeil aus seinem Unterschenkel gezogen. Gilníns Aufgabe war es gewesen, den Stiefel sofort vom Fuß zu streifen. Das war ihm auch noch gelungen. Eindeutig, denn er hielt ihn noch immer in der linken Hand. Doch dann war das Blut aus der Wunde geströmt. Ein Schwall dieser roten, lebentragenden Flüssigkeit, die nicht zu sehen sein sollte. Diese Farbe, die immer nur Unheil verkündete…

„Kann ich meinen Stiefel haben?“ erkundigte sich Gaellas und kaute geräuschvoll auf den zersplitterten Überresten der Zuckerstange herum. 

Errötend reichte ihm Gilnín den Stiefel und rappelte sich auf. Varya schüttelte nochmals leicht den Kopf und wandte sich dann ab, um die Hände gegen die Höhlenwand zu drücken, damit sie von dem steten Wasserstrom, der dort herabtropfte und in einer algenbedeckten Spalte wieder versickerte, abgespült wurden.

„Nehmt es nicht so tragisch“, meinte Gaellas und klopfte ihm auf den Rücken. „Das kann den Besten passieren. Tinnueden war auch ganz grün im Gesicht.“

„Das ist nicht wahr“, protestierte Thranduils Hofdame. „Das seltsame Licht hier täuscht.“

Gilnín zwang sich zu einem schmalen Lächeln und zog es vor, sich ein Stück von den anderen zu entfernen. Noch etwas wackelig schlich er mit hochgezogenen Schultern in den hinteren Teil der Höhle, der nur wenig von dem Licht des kleinen Lagerfeuers erhellt wurde, das sie angezündet hatten. Er wollte allein sein, wenigstens einen Moment. Diese Ohnmacht hatte ihn unvorbereitet getroffen. Die letzten Jahre waren so hoffnungsvoll gewesen, dass er sich schon sicher gefühlt hatte. Müde setzte er sich auf den Boden und streckte die Beine aus. Er lehnte den Kopf gegen die Felswand, die Feuchtigkeit und die leicht seifige Algenschicht ignorierend.
„Du kannst kein Blut sehen?“ 

Gilnín zuckte zusammen und starrte in den Schatten zu seiner Rechten. Die Silhouette des zusammengekauerten Orks zeichnete sich im Dunkel ab. „Izak?“
„Wer sonst?“ war die knurrige Gegenfrage. „Also, du kannst kein Blut ertragen. Das ist lustig.“

„Ist es das?“ Gilnín ersparte sich die Bemerkung, dass Izaks Artgenossen einen großen Anteil an dieser Schwäche hatten. Stumm beobachtete er eine Weile, wie sich seine übrigen Begleiter in der kleinen Höhle einrichteten, die sie endlich aufgestöbert hatten. Tinnueden versuchte, mit einer Handvoll Kräuter aus Varyas Tasche das Wasser aufzufrischen, das sie zuvor in einem kleinen Metalltopf aufgefangen hatte. Gaellas humpelte noch etwas steif umher, immer den Blick wachsam auf den höhergelegenen Eingang gerichtet, der sie recht wirksam vor einer Entdeckung schützte und Varya stocherte im Feuer herum. 

„Die Höhle ist nicht gut“, meinte Izak nach einer Weile. „Nur ein Eingang. Nicht gut.“

„Leicht zu verteidigen“, widersprach Gilnín mit erwachendem Interesse.

„Leicht zu verschließen von außen.“

„Möchtest du jetzt lieber draußen im Wald sein?“

„Nein. Der Wald ist gefährlich, sehr gefährlich. Ich mochte ihn nie.“

„Du solltest dich dort heimisch fühlen.“

„Ja, das sollte ich wohl.“

Der nachdenkliche Klang in der heiseren Stimme des Orks weckte Gilníns Aufmerksamkeit. Er drehte sich etwas zur Seite, um Izak genauer anzusehen. Der Ork hatte seine klapprige Gestalt in eine sicher nicht sehr bequeme Hockposition gefaltet. Seine Arme waren um die angezogenen Knie geschlungen und sein Kinn ruhte darauf. Trotz des dichten Schattens hatte Gilnín jetzt keine Mühe mehr, ihn genauer zu erkennen. Er fragte sich, ob Izak wusste, dass ein schwaches Leuchten ihn umgab. 
„Ihr habt mich verändert. Ich kann nicht mehr zurück.“ Damit war die Frage wohl beantwortet. „Ich spüre es und es ist schmerzhaft.“

„Varya könnte dir…“

Izak unterbrach ihn mit einem kehligen Lachen. „Nicht körperlich, du Dummkopf. Das, was ihr unbedingt zum Leben bringen wollt, tötet mich.“
„Du warst nicht glücklich bei den Orks“, erinnerte ihn Gilnín etwas ratlos. Wie kam er dazu, sich so mit einem Ork zu unterhalten? 

„Aber ich wollte leben.“ Izak deutete mit einer Kopfbewegung zum Feuer. „Deine Königin wird sein Leben retten und meines dafür opfern. Sie sieht nicht danach aus, aber sie kann ihr Herz verhärten, bis es so kalt und schön funkelt wie die weißen Edelsteine, nach denen die Zwerge verrückt sind.“

„Sie ist eine Ithildrim.“
Izak legte den Kopf etwas zur Seite.

„Du kannst sie nicht mit den anderen Elben vergleichen, Izak. Sie wurde in Rhûnar geboren. Sie und die anderen ihrer Art sind vielleicht Iluvatars Hinweis an uns andere, dass man zum Überleben keine großen Körperkräfte oder eine besondere Geschichte braucht.“ Gilnín beobachtete Varya eine Weile gedankenverloren. Anfangs hatten sich die anderen Rhûna-Elben große Sorgen gemacht. Die Ithildrim-Kinder hatten einen so zarten und zerbrechlichen Eindruck gemacht, dass allen bei der Frage, wie diese Geschöpfe aus Mondlicht in der feindlichen Welt Rhûns überhaupt überleben sollten, der Angstschweiß auf die Stirn getreten war. Einige hatten sogar vermutet, dass ihre Kinder vielleicht die Strafe zu tragen hatten für die Vermessenheit der Exilanten, ihre zerstörten Leben noch mit Nachkommen zu feiern. Sie waren schnell eines Besseren belehrt worden.
„Es ist ihr Wille.“

Gilnín sah den Ork überrascht an. „Wie meinst du das?“

„Es ist ihr Wille, der sie so hart macht“, erklärte Izak. „Wunderst du dich? Ich hatte viel Zeit, um über euch nachzudenken. Eure Kerker sind nicht gerade voller Abwechslung. Vielleicht habe ich auch gar nicht über euch nachgedacht, sondern er war es. Ach, ich bin müde. Lass mich schlafen.“
Es war ihm eindeutig unangenehm, über den zu sprechen, der ihm vielleicht überhaupt sein Leben eingehaucht hatte. Nicht nur Izak selbst, sondern auch Gilnín hatte sich seine Gedanken über diese seltsame Verbindung von Ork und Elb gemacht. Er war noch zu keinem richtigen Ergebnis gekommen, aber vielleicht würde irgendwann der Elb eine Antwort haben, der in Izaks Hülle nur noch darauf lauerte, sich sein Leben zurück zu holen.
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Sie hatten sich noch in der Nacht zum Waldrand hin abgesetzt. Dann waren sie ein Stück weiter in den Wald hineingewandert, nachdem sie festgestellt hatten, dass die Tawarwaith nicht nur die Umgebung ihres Heeres durchstreiften, sondern Wachen in Zweiergruppen auch den Waldrand selbst. Und schließlich hatten sie sich noch ein weiteres Stück tiefer zwischen die alten Bäume mit ihren verflochtenen Kronen zurückgezogen, da die Tawarwaith an Gründlichkeit kaum zu übertreffen waren. Thranduils Krieger beließen es nämlich nicht beim Waldrand, sondern durchstreiften zu allem Überfluss auch noch die anderen Teile des Waldes. Diese Wachen gingen allerdings immer zu dritt. 
Arwen, die nicht vorhatte, wegen dieser unerwarteten Vorsicht der Waldelben zuviel Zeit zu verlieren, besann sich auf ihren untrüglichen Orientierungssinn und setzte sich südwärts in Bewegung. Früher oder später mussten sie schließlich auf die Ostbucht stoßen und damit auch auf freies Gelände. Von dort konnten sie dann beruhigt Richtung Westen und Anduin weitermarschieren. Allerdings musste sie mittlerweile zugeben, dass der Düsterwald und ihr eigener Orientierungssinn offenbar nicht miteinander harmonierten. Entweder änderte der Wald dauernd seine Position oder ihr Orientierungssinn hatte entscheidende Probleme in einer Umgebung, in der die Baumkronen so dicht miteinander verwachsen waren, dass der Stand der Sonne bei Tag und die Sterne bei Nacht fehlten.
„Kann es sein, dass wir uns verlaufen haben?“ Maedcam betrachtete kritisch den gespalteten Stamm einer dicken Eiche. „Ich könnte schwören, an diesem Baum waren wir schon einmal.“

„Nicht heute.“

„Aber gestern.“ Maedcam seufzte. „Wir haben uns verlaufen, Arwen. Gib es zu.“

Nie im Leben. „Wir müssen nur noch ein kleines Stück Richtung Süden.“

„Und wo ist Süden?“

Das war zugegeben eine gute Frage. Arwen kaute etwas hilflos auf ihrer Unterlippe. „Dieser Wald wächst aber auch wirklich etwas dicht.“

Maedcam starrte sie einen Moment an. „Soll das heißen, wir wissen nicht einmal, wie wir zu Thranduils Heer zurückkommen?“

„Das dürfte im Norden sein“, antwortete Arwen kleinlaut.

Maedcam streifte ihre Packrolle ab, sah sich einen Moment suchend um und marschierte dann auf eine Buche mit tief bis zu den Boden reichenden Ästen zu.

„Was hast du vor?“

„Ich klettere jetzt nach oben in die Krone und sehe nach.“

Zu ärgerlich, dass ihr dieser Einfall nicht gekommen war. Arwen griff sich Maedcams Packrolle und trottete hinter ihr her. „Soll ich nicht lieber da rauf klettern?“

„Noch bin ich eine Galadhel. Wir kennen uns mit Bäumen aus“, war die grimmige Antwort. „Wenn ich nicht einmal einen lächerlichen Baum erklimmen kann, sollte ich mir Forlos sofort aus dem Kopf schlagen. Er wird ohnehin sehr wütend sein, schätze ich.“
„Sicher nicht“, tröstete Arwen mit mehr Überzeugung in der Stimme als im Herzen. „Forlos wird vor Stolz platzen, dass du das hier gemeistert hast.“
Maedcam, die Hände schon auf einem niedrigen, aber dicken Ast, verharrte einen Moment. „Glaubst du?“ erkundigte sie sich hoffnungsvoll.

„Aber sicher.“ Nachdem er zuerst dich und dann mich verprügelt hat, ergänzte Arwen im Stillen und nickte mit einem strahlenden Lächeln. Gewöhnlich erhoben Eldar zwar nicht die Hand gegen andere ihrer Art, aber Forlos würde sicher eine Ausrede finden. Möglicherweise half ihm auch Elrond dabei, der zumindest während der bewegten Jugend ihrer Brüder bei besonders schwerwiegenden Verfehlungen Ohrfeigen noch nicht als Verstoß gegen die Gebote der Valar eingestuft hatte.
Vorsichtig, aber durchaus nicht ungeschickt, turnte Maedcam von einem Ast zum anderen und stieg dabei immer weiter hinauf, bis die Krone so dicht war, dass Arwen sie nicht länger sehen konnte. „Alles in Ordnung?“

„Ja, ich bin fast oben“, erklang es durch das Geraschel.

Arwen lehnte sich gegen den knotigen Baumstamm und behielt pflichtschuldig ihre Umgebung im Auge. So fürchterlich fand sie den Düsterwald bislang eigentlich nicht. Lothlorien war zwar um einiges schöner und insbesondere heller, aber von den grauenhaften Gefahren, von denen alle immer redeten, hatte sie noch nichts bemerkt. Das gefährlichste, was ihnen bislang begegnet war, war ein schwarzes Eichhörnchen gewesen, das einige Schritte vor ihnen auf dem Waldboden gehockt und an irgendetwas herumgezerrt hatte. Das Tier war zwar ziemlich groß für seine Art gewesen, doch hatte es sie nur etwas überrascht angesehen und war dann davon gesprungen. Arwens Meinung über diese Kreatur hatte sich allerdings schlagartig geändert, nachdem sie weitergingen und feststellten, dass dieses Eichhörnchen nicht eine Nuss gefressen, sondern die Gedärme aus einem toten Kaninchen auf dem muffigen Waldboden verteilt hatte. 
„Geschafft!“ Triumph begleitete diesen Ausruf, dann war eine Weile Ruhe.
Unruhig wippte Arwen auf den Fußballen. „Was siehst du denn?“

„Wir haben schon fast wieder Abend, scheint mir.“

„So spät?“ wunderte sich Arwen. Düsterwald wurde ihr langsam unheimlich. Sie hätte schwören können, dass es früher Vormittag war. Waren sie tatsächlich einen halben Tag hier durch das Dämmerlicht geirrt? „Kannst du die Ostbucht entdecken?“
„Nein“, war die enttäuschende Antwort. „Aber zumindest weiß ich jetzt, in welcher Richtung sie zu finden sein müsste. Ich komme wieder runter.“

Arwen seufzte. Andererseits war es schon viel Wert, wenn sie überhaupt wieder die Himmelsrichtung kannten. Sie spähte in die Baumkrone hinein und wartete, dass sie endlich etwas von Maedcam zu sehen bekam. Über ihr raschelte es einige Male deutlich, zwischendurch summte es und schließlich zeigte sich mitten zwischen den dunkelgrünen Blättern eine erste Fußsohle. Die tastete unsicher in der Luft herum, um festen Halt zu bekommen. Das Problem kannte Arwen. Es war immer leicht, einen Baum hinaufzuklettern…oder eine Felswand wie in Bruchtal. Aber der Abstieg konnte ungleich schwieriger sein und zu großangelegten Rettungsmanövern verärgerter Elben wie zum Beispiel Glorfindel und Erestor führen, gefolgt von längeren Vorträgen Elronds über den Sinn und Unsinn von Kletterausflügen unreifer Elbinnen an den Talwänden.

„Weiter rechts“, dirigierte Arwen, die sich zu erinnern glaubte, dass ballförmige, graue Gebilde an Ästen gewöhnlich nichts Gutes bedeuteten. 

„Was summt hier so?“ wollte Maedcam wissen, während ihr Fuß seltsamer Weise nach links tastete und sich dabei diesem grauen Ball immer mehr näherte, der an dem Ast hing.

„Nach rechts!“ schrie Arwen.

„Das ist rechts!“

„Das ist links!“

„Von dir aus oder von mir aus?“ Maedcams Stiefelsohle fand zielsicher die Stelle, an der der Ball mit dem Ast verklebt war. Das Summen wurde lauter, kleine dunkle Punkte strömten aus dem Ball. „Hier sind Bienen!“

Damit hatte sich die Frage erledigt, woher das Summen kam und welches rechts wohl gemeint war. „Jetzt klettere einfach!“ riet Arwen ihr und grinste schadenfroh.

Zu ihrem Unglück machte Maedcam genau das und sie war dabei überaus energisch. Zuerst drehte sie ihren Fuß auf der Aufhängung des Bienenstocks, die sich unter dem zarten Elbenfuß verabschiedete. Als nächstes krabbelte sie hektisch die Äste hinab und schrie und fluchte in einer Art, die Arwen ihr gar nicht zugetraut hätte. Allerdings waren Arwens Überlegungen zu Maedcams Sprachschatz eher oberflächlich, da sie mit aufgerissenen Augen verfolgte, wie der Bienenstock von seiner Befestigung getrennt wurde und dann wie ein blasser Ball aus Pergament knisternd den Weg nach unten antrat. Dabei schlug er noch auf mehreren anderen Ästen auf und jedes Mal strömte eine neue Wolke Bienen aus dem Loch an seinem unteren Ende. Schließlich landete er direkt vor ihren Füßen im weichen Laub, was die gesamte Konstruktion aber nicht davon abhielt, aufzuplatzen wie ein reifer Kürbis. 

Mitten in der größten Wolke Bienen, die nun ihr so rüde zerstörtes Heim verließ, kam Maedcam unten an. Entgegen jeder Tradition der Galadhrim war sie dabei weder elegant noch beeindruckend, sondern taumelte um sich schlagend zurück und fiel auf den Hosenboden. „Hilf mir!“ kreischte sie und machte die ohnehin schon höchst empörten Insekten endgültig rasend.
Arwen, durch deren Adern das Blut von Maiar und großen Strategen floss, besann sich auf eine der ersten Lektionen, die sie von ihrem Vater gelernt hatte: Wenn der Feind unschlagbar ist, versuch es gar nicht erst. Sie packte Maedcam an der Hand, riss sie auf die Beine und rannte dann los. Erstgeborene können sehr schnell laufen, Bienen allerdings noch viel schneller fliegen. Arwen war schon nach den ersten Schritten völlig egal, in welche Richtung sie liefen, sie wollte nur noch weg. Zwar war ihre Kleidung widerstandsfähig genug, die Stacheln der Angreifer nicht bis auf ihre Haut durchzulassen, aber es gab genug freie Stellen an ihrem Körper, die nicht so geschützt waren. Sie spürte die Insekten auf ihrer Kopfhaut, im Gesicht und an den Händen und sie spürte auch, wie sie in den Kragen ihres Hemdes krabbelten und schmerzhaft ihre Stachel in ihren Hals bohrten. 
Maedcam erging es noch schlimmer. Trotz ihrer Flucht schlug sie sich auf den Kopf und die Arme, ihr Gesicht war bereits mit anschwellenden roten Beulen übersät. Tränen strömten ihr aus den Augen, die nur noch schmale Schlitze waren, so verquollen waren ihre Lider. 

„Sie geben nicht auf“, jammerte Maedcam, als sie doch eine bereits beträchtliche Strecke zurückgelegt hatten und sie immer noch wütendes Summen begleitete.

„Nur noch ein Stück“, versprach Arwen voller Hoffnung.

Es waren noch mehrere hundert Schritte, bis auch die letzte Verfolgerin aufgab. Beide Elbinnen sanken da zu Boden, wo sie stehen geblieben waren. Arwen fischte eine zerquetschte Biene aus ihrem Kragen und schleuderte das tote Tier mit letzter Kraft von sich. Alles schmerzte, sie fühlte, wie ihre Oberlippe anschwoll und auch ihr rechtes Ohr musste etwas abbekommen haben, denn sie hörte nur noch gedämpft auf dieser Seite. Am liebsten hätte sie sich auf dem Boden zusammengerollt und nach ihrem Vater gerufen. Er hatte eine kühlende Salbe gegen Bienenstiche, wenn sie sich recht erinnerte. Und er würde sie trösten, auch wenn er über soviel Dummheit verärgert sein würde.
„Ich will aus diesem schrecklichen Wald raus“, heulte Arwen auf.
Maedcam sagte gar nichts mehr dazu, sondern wimmerte nur noch.

„Lea, Lea, wen haben wir denn da?“ erklang eine fremde Stimme in ihrer Nähe.
Auf neues Unheil gefasst, aber zu erschöpft für eine Flucht, blinzelte Arwen die Tränen fort und starrte auf den schwarzweißen Vogel, der vor ihr über den Waldboden hüpfte. Das Tier blieb eine Armlänge vor ihr sitzen und betrachtete sie mit schiefgelegtem Kopf. Sprechende Elstern waren jetzt einfach zuviel. Schwach machte sie eine Bewegung mit der Hand, um sie wegzuscheuchen.

„Lea, du erschreckst diese beiden zerzausten Schönheiten“, erklang die Stimme erneut und diesmal trat aus dem Dunkel zwischen zwei Bäumen eine massige, wenn auch nicht sehr große Gestalt in einer dunkelbraunen Kutte. Der Mann stützte sich bei jedem Schritt auf einen knotigen hohen Stab. Die Elster flatterte hoch und landete auf einem kurzen Querast am oberen Ende des Stabes. 

„Wir ergeben uns“, flüsterte Maedcam. „Ich ergebe mich jedenfalls. Arwen kann machen, was sie will.“

„Und wem?“ fragte der Mann belustigt. Er schlug die Kapuze seiner Kutte zurück und enthüllte ein pausbäckiges, von einem dichten, aber kurzen Bart eingerahmtes Gesicht unter einem ergrauten, wirren Lockenschopf. „Den Bienen, die Euch so zugerichtet haben?“

„Euch?“ schlug Arwen vor, die einer Kapitulation auch nicht abgeneigt war. 

„Zuviel der Ehre“, kicherte er, bevor Mitleid seine Züge noch freundlicher machte. „Ich denke, Ihr begleitet mich, damit ich mich um Eure Bienenstiche kümmern kann. Über die Kapitulation verhandeln wir dann später.“

Den beiden Elbinnen war alles recht, wenn nur das Brennen und die Schmerzen aufhören würden. Sie rappelte sich auf und stolperten auf den Mann zu. Der hatte inzwischen den Stab ein wenig zu sich herangezogen.
„Lea, meine Teure, such doch weiter nach den anderen, die man uns ankündigte“, sagte er leise zu seiner Elster. 
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Der Wechsel vollzog sich so rasch und unauffällig, wie er auch beabsichtigt war. Das Heer der Waldelben hatte sich immer mehr an den Waldrand zurückgezogen, ohne seine Marschgeschwindigkeit oder Richtung dabei zu verändern. Nachdem am Vorabend das Lager direkt an der Baumgrenze aufgeschlagen worden war, sammelten sich am Morgen die wenigen verbliebenen Reiter um Thranduil und Legolas, die deutlich an ihrer Kleidung unter ihnen auszumachen waren. Thranduils Mithril-Krone leuchtete in der Morgensonne auf, als er das Zeichen gab, den schnellen Marsch nunmehr getrennt fortzusetzen. Die Reiterei gruppierte sich um König und Thronfolger, dann stoben ihre Pferde auf kurzen Befehl hin los, dicht am Waldrand, aber dennoch in einer Distanz, die Feinde gar nicht erst in Versuchung führen würde. 
Die unberittenen Krieger teilten sich in mehrere kleinere Gruppen und strömten in nordöstlicher Richtung in den Wald hinein. Sie waren nun weit genug vom Herzen der Dunkelheit entfernt, die diesen Wald zu einer unberechenbaren Gefahr machte. Feinde lauerten zwar immer noch zwischen den mächtigen, alten Stämmen, aber die Tawarwaith-Krieger würden ihnen gewachsen sein. Für sie war es der kürzeste Weg zurück zu ihren Ansiedlungen weiter im Norden.

Schon kurz nach dem Aufbruchssignal zeugte nichts mehr davon, dass hier ein ganzes Heer sein Nachtlager gehabt hatte. Raben kreisten hoch über der Stelle, einige hefteten sich an die Fersen der Reiter, andere flogen noch ein Stück über den Wald, drehten dann aber ab Richtung Süden. Zwischen den Wipfeln des Düsterwaldes hausten Geschöpfe, die auch den Spähern der dunklen Festung gefährlich werden konnten.
Thranduil beobachtete die gefiederten Krieger des dunklen Herrschers aus dem sicheren Versteck einer dichten Baumkrone heraus. Abwesend fasste er sich an die Stirn. „Wenn er meine Krone verliert, lass ich ihm die Haut in Streifen vom Rücken ziehen.“
In seiner Nähe lachte Legolas leise auf. „Das hast du ihm mehr als einmal gesagt. Ich glaube, dein Doppelgänger wird den Reif festbinden.“

„Das sollte er auch.“ Thranduil grinste seinen Sohn an. „Dann lass es uns jetzt zu Ende bringen. Ich habe noch eine offene Rechnung mit Celeborn.“

Legolas hangelte sich geschickt durch das Astwerk zu Boden. „Worüber beschwerst du dich?“ fragte er dabei spöttisch. „Ihr habt den Plan gemeinsam gefasst. Er sollte diesen Streit doch vom Zaun brechen.“

„Etwas weniger hätte auch genügt“, grollte Thranduil halbherzig und schloss zu ihm auf. „Hast du gesehen, wie seine Augen leuchteten, als er mich beleidigt hat? Ich kann nicht glauben, dass wir verwandt sind.“

„Mir scheint, damit stehst du recht alleine da.“
„Sohn, diese Ironie hast du nicht von mir.“

„Auf gar keinen Fall.“

Am Fuß des Baumes wurden sie bereits von einer größeren Gruppe ihrer Krieger erwartet. Zufrieden erkannte Thranduil in den Gesichtern der Elben den ihnen immer zu eigenen Kampfwillen, der in den letzten Tagen ein wenig verblasst war. Nur wenige waren in den Plan eingeweiht gewesen und zu strengem Stillschweigen verpflichtet worden. Der Rest seiner Krieger hatte unter dem plötzlichen Aufbruch aus dem Heerlager Elronds gelitten, auch wenn sie die Entscheidung ihres Königs nicht in Frage gestellt hatten. Der angebliche Streit zwischen Thranduil und Forlos, der mit der Trennung der Reiterei geendet hatte, war noch dazu gekommen. Das Ehrgefühl der Tawarwaith war stark ausgeprägt. Die Vorstellung, sich einer Verpflichtung und einer Schlacht an der Seite der anderen Elbenvölker zu entziehen, hatte ihre Gemüter belastet und nur die straffe Disziplin des Heeres hatte Unruhe in den letzten Tagen verhindert. Nun, da sie wussten, welche Rolle sie eigentlich zu spielen hatten, war die alte Kraft und Selbstsicherheit wieder da.
„Also dann“, Thranduil nickte seinen Kriegern zu, „wir müssen die verlorene Zeit aufholen. Elrond braucht uns.“
Das große Heer hatte sich in Gruppen zu je dreißig Krieger aufgeteilt, die alle nach dem Ablenkungsmanöver für die Späher Saurons im Schutz des Waldes nun in südlicher Richtung von ihrer bisherigen Marschroute abschwenkten. Sie marschierten in einer lockeren Linie und nur durch Meldeläufer untereinander verbunden. Erst weit im Süden würde sich das Tawarwaith-Heer wieder formieren. Thranduil hatte keine Bedenken gegen diese Strategie, sie stammte immerhin von ihm selber. Im Düsterwald bewegte man sich nicht in einem großen Pulk, ohne übermäßig Aufmerksamkeit zu erregen. Erfahrungsgemäß hatten kleinere Gruppen sehr viel größere Aussichten, unbeschadet einen Abstecher in diesen Teil des Waldes zu überstehen, als Truppen von aufgeblasener Stärke.
Angesichts der verstrichenen Zeit für dieses Ablenkungsmanöver verzichteten die Waldelben darauf, sich am Abend dieses Tages ein Lager zu suchen. Nachts war der Wald noch gefährlicher, was schon fast unglaublich klang, aber sie marschierten dennoch weiter. Thranduil und Legolas liefen stumm nebeneinander her. Vater und Sohn verstanden auch ohne Worte, was den jeweils anderen bewegte. Thranduil streifte gelegentlich seinen Sohn mit einem nachdenklichen Blick. Er würde Seite an Seite mit ihm kämpfen. In einer Schlacht, deren Ausgang trotz dieser Finte mehr als zweifelhaft war. Einen Moment war er versucht, Legolas die Rückkehr in den Palast zu befehlen. Thranduil lächelte bei dem Gedanken voller Selbstironie. Ähnliches musste Oropher empfunden haben vor vielen Jahrhunderten. Celeborn hatte ihm einen Gefallen getan, auch wenn Thranduil seinem Cousin dennoch irgendwann in naher Zukunft dafür noch eine Abreibung verpassen würde.
„Ich werde nicht umkehren“, erklang Legolas’ ruhige Stimme mitten in diese Überlegungen.

„Man sollte meinen, in deinen Adern fließt Noldor-Blut“, brummte Thranduil ertappt. 

Sein Sohn lächelte nur harmlos. Er hatte ohnehin keine Gelegenheit mehr zu einer Antwort. Einer der Meldeläufer näherte sich ihnen, blutige kleine Wunden im Gesicht.
„Eine der Gruppen traf auf Mordor-Falter“, erklärte er mit einem Achselzucken. 

„Verluste?“ erkundigte sich Thranduil, ohne auch nur einen Moment in seinen Schritten zu stocken. Mordor-Falter konnten die Tawarwaith nicht mehr schrecken.

„Nein.“ Der Elb brachte es fertig, im Lauf eine Verbeugung anzudeuten. „Dank des Mittels unserer Königin konnten sie uns nicht in Schlaf versetzen. Nur ein wenig beißen, aber es gibt Schlimmeres.“
„Den Geruch des legendären Mittels zum Beispiel“, nickte Thranduil und schauderte bei der Erkenntnis, dass er schließlich ebenso roch. Sie alle hatten sich damit übergossen, als sie den Wald betreten hatten. 

„Zumindest färbt es nicht lila“, kam es von Legolas. „Denkst du, der Palast steht noch, wenn wir heimkommen?“
„Sohn! Man kann Unglück auch herbeireden!“

„Hoheit.“ Der Meldeläufer räusperte sich. „Ich soll Euch mitteilen, dass wir verfolgt werden. Die Läufer einiger anderer Gruppen haben es ebenfalls bemerkt.“
Unwillkürlich ließ Thranduil seinen Blick durch die Dunkelheit wandern. „Spinnen?“

Der Meldeläufer schüttelte den Kopf.

„Orks?“ forschte Legolas.

Ein erneutes Kopfschütteln.

„Wollt Ihr mit Eurem König ein Ratespiel beginnen?“ knurrte Thranduil am Ende seiner Geduld. „Wollt Ihr das wirklich?“
„Nichts läge mir ferner“, beteuerte der Krieger hastig. „Es ist nur – wir kennen unseren Verfolger nicht. Wir haben ihn nicht einmal richtig gesehen, nur einen Schatten.“
„Was hier ja eine Seltenheit ist“, murmelte Legolas boshaft.

„Ein großer Schatten und sehr schnell. Er greift nicht an und er bewegt sich in westlicher Richtung.“
„Haltet die Augen offen“, seufzte Thranduil. „Wenn er westlich zieht, werden wir ihn wohl früher oder später treffen.“
Eine weitere Verbeugung und der Bote machte sich wieder davon. Thranduil verschwendete nicht sehr viele Gedanken an diese Nachricht. Düsterwald war ein Reich der Schatten geworden. Einer mehr oder weniger würde das Unheil nicht wirklich schlimmer machen. Außerdem hatte der Meldeläufer berichtet, dass diese Erscheinung niemanden angegriffen hatte. Das war für Düsterwald-Verhältnisse schon fast ein Friedensangebot. Andererseits…
„Es sei denn, er spart sich seine Kräfte für ein ganz besonderes Ziel auf“, kam es von Legolas.

Thranduil schnaubte. „Hör auf damit! Ich bin mir ganz sicher, dass du von meinem Blut bist. Woher in Erus Namen hast du also die Gabe, Gedanken anderer zu lesen?“

„Vielleicht sind wir uns einfach zu ähnlich“, schmunzelte sein Sohn.
„Das fasse ich als Kompliment auf.“
„Es soll Leute geben, die das anders sehen“, stichelte Legolas.

Thranduil streifte unwillig eine Dornenranke von seinem Oberarm. Dieses Gewächs hatte eindeutig nach ihm gegriffen oder wie auch immer man die Bewegungen der verfluchten Lebewesen in diesem Teil des Waldes nennen wollte. „Darunter ist niemand, der für mich von Belang wäre.“

„Ich weiß, Adar, ich weiß“, lachte sein Sohn unterdrückt.

Bevor Thranduil nachforschen konnte, was daran so heiter sein sollte, brach vor ihm Unruhe aus. Einige der Krieger, die dort die erste Linie bildeten, hoben ihre Waffen. Suchend wandten sich ihre Köpfe von links nach rechts.

„Vor uns“, rief einer von ihnen. „Ein Schatten!“

Thranduil hörte, wie Legolas seine Langmesser aus den Scheiden am Rücken zog, während er selber ebenfalls zu seinem Schwert griff. Die Annäherung war fühlbar, auch wenn sie zu Thranduils Irritation in ihm nicht die übliche Gewissheit von Gefahr auslöste. Thranduil vertraute seinen Instinkten gewöhnlich, doch diesmal schlich sich Verunsicherung ein. Alle waren nun stehen geblieben und warteten mit gezogenen Waffen darauf, dass der Schatten sich ihnen enthüllte. Elbenaugen konnten auch bei wenig Licht noch sehr genau sehen, nur völlige Dunkelheit war eine Grenze ihrer Fähigkeiten. Die Einzelheiten ihrer Umgebung waren deutlich auszumachen. Ein dichtes Waldstück, gefüllt mit alten, unwilligen Bäumen, das Unterholz an einigen Stellen so dicht, dass ein Durchkommen fast unmöglich war. Für einen Sterblichen hätte die Ahnung von Mondlicht, das sich durch die wenigen Lücken im Blätterdach der Baumkronen stahl, nicht ausgereicht, um auch nur die Hand vor Augen zu erkennen. Den Elben war es jedoch genug. Der Schatten war groß und wo er sich vor dem schwach sichtbaren Hintergrund bewegte, schien das Licht endgültig zu fliehen. Pfeile flogen, doch dieses Wesen, was auch immer es sein mochte, war viel zu schnell. 
Thranduil biss die Zähne zusammen und fasste sein Schwert fester. Es griff die Bogenschützen nicht an, sondern drängte einfach zwischen ihnen hindurch. Als sich ihm zwei Krieger in der zweiten Verteidigungsreihe entgegenstellten, flogen sie im nächsten Moment im hohen Bogen in das dornige Unterholz. Die Richtung, anfangs noch unklar, wurde immer eindeutiger: der Schatten hielt direkt auf den König und den Thronfolger zu. Der Gedanke war noch nicht zu Ende gedachte, da war er auch schon bei ihnen. Thranduil erhielt einen harten Schlag in die Seite und taumelte von seinem Sohn weg. Voller Entsetzen musste er zusehen, wie sich die dunkle Masse über Legolas senkte. Seine Krieger schrieen durcheinander, sie schlossen einen Ring um den dunklen Fleck. Einer half Thranduil wieder auf die Füße. Von einem Fluch begleitet brüllte Thranduil einen Befehl an die Bogenschützen, ihre Waffen zu senken. Sie konnten nicht wissen, wo Legolas sich in dieser dunklen Wolke befand. Das Risiko, ihn zu treffen, war einfach zu groß.

Thranduil ließ sein Schwert fallen und zog sein Jagdmesser aus dem Gürtel. Er würde dieses Ding von seinem Sohn herunterschneiden und wenn es das Letzte war, was er in seinem Leben tat. 

„Hörst du wohl auf!“

Der Elbenkönig stockte verblüfft in seinen Schritten. Das war Legolas’ Stimme gewesen, mitten in dieser dunklen Wolke und sie klang keineswegs wie ein Elb, der um sein Leben kämpfte. 

„Sofort runter von mir!“

Die Wolke machte eine Art Hüpfer zur Seite und Legolas wurde wieder sichtbar. Er lag rücklings auf dem Boden, die Langmesser neben ihm und sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Ärger und Belustigung. Zerzaust richtete er sich auf und stützte sich auf die Ellenbogen. Von einer Ahnung beflügelt, die so dunkel war wie dieser Schatten, stellte sich Thranduil neben ihn und bedeutete seinen Kriegern, an ihren Plätzen zu bleiben. Er musterte diesen lichtlosen Fleck einige Schritte von ihm entfernt und holte tief Luft. „Das war nicht komisch. Hörst du?“

Aus dem Nichts fuhr ein Windstoß durch die Baumkronen, erfasste den Schatten und zerfetzte die Schwärze um ihren Angreifer herum. Einige der Krieger stöhnten, andere grinsten nur, als sich das Geheimnis endgültig lüftete. 
„Er macht, was er will“, murmelte Legolas entschuldigend, um sofort das Gesicht zu verziehen, als ihn Ionnin freudig annieste.

„Nicht nur er“, sagte Thranduil gedehnt und konzentrierte sich mehr auf das weiße Eichhörnchen, das mitten auf dem Kopf des Bergsalamanders hockte. „Ich nehme an, du hast deinen Grund, ausgerechnet jetzt wieder aufzutauchen.“

Kluge, uralte Augen tauchten ein in seinen Blick und schlossen für einen Moment, kürzer als ein Atemzug, eine Verbindung. So viel stürzte auf Thranduil ein, dass er nicht wirklich alles erfassen konnte. Er spürte eine alte Schuld, Chaos, Heiterkeit und Gefahr und über allem lag der Rat, auf seinem Weg in die Schlacht zuvor einen alten Bekannten aufzusuchen.

„Jetzt ist aber genug!“ unterbrach Legolas’ empörter Schrei diese Verbindung. Mit beiden Händen versuchte er, Ionnins feuchte, blaue Zunge von seinem Gesicht fernzuhalten. 
Das weiße Eichhörnchen legte noch einmal den Kopf schief, blinzelte Thranduil zu und verschwand dann mit langen Sätzen im Wald. Seufzend steckte Thranduil sein Jagdmesser weg und nahm sein Schwert von einem der Krieger in Empfang. So war dieses Geschöpf immer: rätselhaft und von einem höchst eigentümlichen Humor begleitet. Es wunderte ihn nur, dass es nun nach so vielen Jahren wieder aufgetaucht war und auch noch den Bergsalamander auf seinem Weg durch den Düsterwald geschützt hatte. 
„Warum bist du nicht im Palast?“ schimpfte Legolas, während er sich aufrappelte und modrige Blätter von seiner Kleidung klopfte. „Du solltest doch auf Varya aufpassen.“

Thranduils Lippen verzogen sich unwillkürlich zu einem Grinsen. Die Vorstellung alleine, dass diese verspielte Echse auf seine nicht minder verspielte Königin achtete, konnte nur Legolas ernst lassen. Wie zum Beweis schlängelte sich Ionnin hinter seinen Sohn, nieste nochmals in dessen Rücken und schubste ihn dann an. Legolas stolperte drei Schritte nach vorne und hob zu einer neuen Schimpftirade an. Eine Handbewegung von Thranduil stoppte ihn. „Im Moment scheint er eher auf uns aufpassen zu wollen. Wir schicken Meldeläufer aus, dass die Truppen noch einen Tagesmarsch wie geplant weiter vorrücken und dann auf weitere Befehle warten sollen.“
„Und wir?“

„Wir werden einen Abstecher machen und jemanden besuchen, der uns wohl schon erwartet.“

„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“

„Deswegen bin ich auch der König“, grinste Thranduil boshaft.
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Rúmil legte den Kopf in den Nacken und beobachtete misstrauisch die Crebain, die über ihnen ihre Runden zogen. „Sie verfolgen uns.“
„Sie verfolgen im Moment jeden Elb“, wischte Leiloss seinen Einwand beiseite.

„Und sie werden mehr.“

„Du bist ein richtiger Schwarzseher, Rúmil“, lachte sie und strich sich eine lange, silberne Haarsträhne aus dem Gesicht.

Rúmil unterdrückte nur schwer einen hingerissenen Seufzer. Zum Glück war Haldir nicht in der Nähe, um ihn wieder mit seinem fürchterlichen Hauptmann-Blick anzusehen, weil er seine Pflichten vernachlässigte. Pflichten wie die, Leiloss heil über die Ebene zu Thranduils Heer zu bringen, damit man Elronds Tochter und Forlos’ Zukünftige wieder in Sicherheit an den Anduin bringen konnte. 
Lord Celeborn hatte ihnen genaue Anweisungen gegeben, wie sie am schnellsten auf den Waldelbenkönig treffen konnten. Das bedeutete im Grunde, dass sie der Spur gefolgt waren, die Forlos’ Krieger auf dem Rückweg zum Heerlager mit ihren Pferden hinterlassen hatten. Allerdings war diese Spur abgebrochen, nachdem sie sich in streng nordöstlicher Linie dem Rand des Düsterwaldes genähert hatten. Sie hatten erst vor einer guten Stunde eine kurze Rast an dem Ort gemacht, an dem sich wohl die scheinbar Abtrünnigen aus dem Heer gelöst hatten und waren nun darauf angewiesen, am Waldrand entlang nach Norden weiterzureiten. 

Rúmil war nicht glücklich mit diesem Auftrag. Eigentlich hätte er es sein sollen, denn die Gelegenheit, einige Tage ganz alleine mit der Liebe seines Lebens zu verbringen, war im ersten Augenblick geeignet gewesen, ihn fast wie einen Schwachsinnigen grinsen zu lassen. Erst Haldirs böse gezischte Ermahnung und ein spöttischer Blick von Orophin hatten das Hochgefühl verfliegen lassen. Und nun ritt er die ganze Zeit hinter, neben oder vor der Ithildrim und kam kaum dazu, einige Worte mit ihr zu wechseln. Selbst bei ihren kurzen Pausen, die eher dazu dienten, dass sich ihre Pferde erholten, hatte sich einfach noch keine Gelegenheit ergeben, Leiloss zu erklären, wie es um ihn stand. Konnte es sein, dass sie wirklich überhaupt keine Ahnung hatte, dass er sie anbetete? War sie vielleicht doch noch zu jung dafür?

Entschlossen schob Rúmil diese Bedenken, die seine innere Stimme in einem Tonfall vortrug, der dem seines ältesten Bruders bedenklich ähnlich war, einfach beiseite. Es würde sich schon noch eine Gelegenheit finden. Später, wenn sie ihre Mission erfüllt hatten. 

„Rúmil…“ Nun offenbar doch beunruhigt hatte auch Leiloss den Kopf in den Nacken gelegt und starrte hoch in den strahlend blauen Himmel, vor dem sich der pechschwarze Vogelschwarm bewegte. „Es werden doch recht viele.“

Alarmiert folgte er wieder ihrem Blick. Das war nicht mehr die übliche Ansammlung von gefiederten Spähern, mit denen die Festung schon seit ihrem Überschreiten des Anduin den Feind beobachtete. Der Crebain-Schwarm war seit dem Morgen mindestens um das Dreifache angewachsen. Die großen Krähenvögel kreisten zwar immer noch in ihrer üblichen Art über ihnen, aber sie flogen enger beieinander, als wollten sie sich sammeln.
„Zu viele!“ knurrte er und wandte rasch den Kopf, um nach einem geschützten Ort Ausschau zu halten. 
„Glaubst du, sie greifen uns an?“ fragte Leiloss und für einen Moment brach ihre Furcht mit einem leichten Zittern in ihrer Stimme durch.

Rúmil sah sie einen Moment an. „Ich denke schon.“

„Gegen einen Vogelschwarm können wir uns aber nicht verteidigen.“

„Wir können fliehen.“

„Ich will nicht hier in diesen Wald!“

„Willst du in Fetzen gerissen werden?“ Erus Licht, sie war wirklich noch sehr jung. Ganz so Unrecht hatte Haldir nicht.
Einen Moment schien sie ihm widersprechen zu wollen, doch dann verzog sie das Gesicht. „Aber nicht so weit rein. Dieser Wald ist fürchterlich.“

„Die Crebain auch“, brummte er und bedeutete seinem Pferd, in einer scharfen Kurve nach Osten abzuschwenken.

Es war, als hätten die Crebain nur darauf gewartet, dass die Elben sich zur Flucht wendeten. Das Flügelrauschen schwoll an, der Schwarm zog sich zu einer Art Speerspitze am Himmel zusammen und stieß dann auf sie nieder. Die beiden Pferde, sicher nicht schwach in ihren Nerven, rissen die Augen auf und hielten im gestreckten Galopp auf den Waldrand zu. Rúmil duckte sich tief über den Hals seines Pferdes und hoffte nur, dass sie rechtzeitig das dichte Blätterdach erreichten. 

Allerdings hatte er die Rechnung ohne die Angreifer gemacht. Er und Leiloss verschwanden in einem Wirbel schwarzer Federn, die irgendwie schimmelig rochen, harte Schnäbel hackten auf ihn ein, scharfe Krallen rissen an seinen Haaren und seinen Waffen. Rúmil fürchtete zwar noch nicht akut um sein Leben, aber schmerzhaft und unangenehm war es dennoch. Außerdem kreischte ganz in seiner Nähe Leiloss vor Wut und Schmerzen, während sie wild um sich schlug.
„Reite!“ schrie er sie an. 

Das tat sie zwar, aber ihre Schreie wurden zu einer Flut wilder Beschimpfungen, die so ziemlich jeden betrafen, ausgenommen natürlich Lord Celeborn und Haldir. Über die Ungerechtigkeit würde Rúmil sich später noch ärgern. Erstmal war er nur froh, dass sie endlich den Waldrand erreichten. Einige seiner Verfolger rauschten im Eifer des Gefechts gegen die Äste, andere hingegen waren ungleich hartnäckiger. Sie verlegten sich darauf, auch die Pferde anzugreifen. Rúmil war nicht einmal verwundert, als sein Pferd schließlich in einem Panikanfall einfach stehen blieb. Dabei konnte er sich noch halten, aber als es bockte und ihn mit dem Hinterkopf unter einen niedrigen Ast stieß, war es mit der Körperbeherrschung dann auch vorbei und er landete auf dem Boden. Mit leisem Bedauern bemerkte er, dass sich das Reittier tiefer zwischen die Bäume flüchtete. Ein Teil der Angreifer verfolgte dieses doch recht große Ziel. Den Rest vertrieb Rúmil mit einigen gezielten Schwerthieben.

Erst dann hatte er die Gelegenheit, sich um seine Begleiterin zu kümmern. Zum Glück war ihr Pferd nur wenig nervenstärker gewesen und er fand Leiloss blutig, zerzaust und fürchterlich aufgebracht einige Dutzend Schritte tiefer im Wald. 

„Rúmil!“ rief sie und überfiel ihn mit einer willkommenen, aber leider viel zu kurzen Umarmung, bevor sie wieder zurücktrat und sich trotzig über das Gesicht wischte. Tränen vermischten sich mit Blut und mitten in dieser rötlichen Maske glitzerten ihre Smaragdaugen wie grüne Feuer. „Geht es dir gut?“
Wie gut konnte es einem Elben nach dieser Umarmung gehen? „Mir ist nichts passiert.“

„Du blutest.“

„Du auch, Meldis.“

„Ich weiß“, nörgelte sie und wischte an den dunklen Flecken auf ihren ehedem makellos hellgrauen Wildlederhandschuhen herum. „Was tun wir denn jetzt?“
Rúmil sah über ihren Kopf hinweg auf die Überreste eines umgestürzten Baumstammes. Eine große Elster saß dort und betrachtete gelangweilt die beiden Besucher. „Wir sollten uns hier besser wieder zurückziehen.“

Die Elster schüttelte den Kopf.

„Oder wir gehen tiefer in den Wald.“

Diesmal wog der Vogel bedächtig den Kopf. So ganz schien ihm der Vorschlag aber doch noch nicht zu gefallen.

„Wir könnten uns auch am Waldrand entlang vorarbeiten, bis wir Thranduils Heer im Norden erreichen.“

Die Elster verdrehte die Augen, fiel auf den Rücken und streckte die Beine in die Luft. Das war dann also die schlechteste aller Möglichkeiten.

„Bist du sicher, dass du dir nichts getan hast?“ erkundigte sich Leiloss irritiert.

Rúmil seufzte, packte sie an den Schultern und drehte sie um. Die Elster stand wieder  und breitete die schön gezeichneten Schwingen aus. „Ich unterhalte mich mit ihr dort.“
„Kennst du sie?“ Freundlich winkte die Ithildrim dem Vogel zu.
Rúmil lächelte. Genau das war der Grund, warum er Leiloss so liebte. Rhûnar-Elben waren immer bereit, auch das merkwürdigste Geschehen zu akzeptieren. „Nein, aber ich denke nicht, dass sie uns feindlich gesonnen ist.“

„Gut, dann folgen wir ihr“, beschloss das zerzauste Geschöpf vor ihm, als die Elster über den Baumstamm hüpfte. „Schlechter kann es kaum noch werden.“
Er verdrehte über soviel Gutgläubigkeit die Augen, gab ihr aber dennoch einen freundlichen Stoß und trabte dann hinter ihr her. Thranduils Heer würden sie ohnehin nicht mehr so schnell erreichen können. Nun war wichtiger, wenigstens Leiloss in Sicherheit zu bringen.
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Wenn man den Legenden der Sterblichen Glauben schenken wollte, dann schliefen Elben nicht. Sie ruhten oder meditierten oder versenkten sich… Ursache dieser Gerüchte, die den Nimbus des Geheimnisvollen noch verstärkten, war die schlichte Angewohnheit der Elben, im Schlaf nicht die Augen zu schließen. Tatsächlich konnten Elben zwar meditieren oder auch ruhen, aber sie konnten auch genauso gut einfach nur schlafen, wenn sie denn erschöpft genug waren.
Varya hatte einen Grad der Erschöpfung erreicht, der jede Art von Meditation zu einer kaum zu bewältigenden Kraftanstrengung gemacht hätte. Also wählte sie die angenehmere Alternative des Schlafes und blendete einfach aus, dass sie sich in einer feuchten, ungemütlichen Höhle mitten im Düsterwald befand. Wenn Elben schliefen, konnten sie selbstverständlich auch träumen. Varyas Traum zeigte einige wirre Züge, wie dies Träumen im Gegensatz zu Meditationen eben zu eigen war, beinhaltete aber auch streckenweise Erinnerungen an die eine oder andere Nacht in den Armen ihres Königs, in einem sauberen, trockenen und breiten Bett im Palast. 

Gerade als der Thranduil aus ihrem Traum mit den Fingerspitzen die Spur ihrer Wirbelsäule erkundete, drang ein Geräusch an ihr Ohr, das sofort den Traum-Thranduil in das Reich ihrer Erinnerungen und Wunschträume zurückschickte und jede Benommenheit vertrieb. Ihre leicht gesenkten Lider hoben sich und sie starrte in die Dunkelheit, die sie umgab. Das Feuer war fast verloschen, nur noch die Überreste einiger Äste glommen in dem Steinkreis, den sie in der Nähe des Höhlenausgangs zurechtgelegt hatten. Die Algen an den Wänden schimmerten leicht grünlich und vom Höhleneingang selber kam so wenig Licht, dass es als vernachlässigenswerte Größe betrachtet werden konnte.

Im Hintergrund der Höhle kauerte Izak und schnarchte leise. Neben ihm saß noch immer Gilnín und wirkte selbst im Schlaf angespannt. Der arme Kerl hatte einiges mitgemacht und Varya nahm ihm den Kuss nicht übel. Ab und an belebte es die Seele, mit soviel Leidenschaft geküsst zu werden. Thranduil sollte es nur besser nicht erfahren.

Unterhalb des Höhleneingangs hatte sich Gaellas zusammengerollt. Er war von ihnen allen wohl am müdesten, denn auf ihm lastete die ganze Verantwortung, die Flüchtlinge heil an ein Ziel zu bringen, das noch nicht so ganz klar war. Die Pfeilwunde am Bein war zwar nicht lebensbedrohlich, aber Varya konnte sich bessere Umstände vorstellen, unter denen sie gut und schnell verheilen würde. Auch ihr waren in dieser Lage Grenzen gesetzt. Natürlich hätte sie noch einiges mehr tun können, sich aber dann wahrscheinlich nicht mehr aus eigener Kraft auf den Beinen gehalten. Nein, sie hatte das getan, was sie im Augenblick vermochte. Wer wusste schon, wie viel Kraft sie in den nächsten Tagen noch brauchen würde, wenn es womöglich wirklich um das Leben eines ihrer Begleiter ging?
Wieder war das Geräusch zu hören. Es klang, als würde ein alter Lappen ausgeschlagen, kam vom Höhleneingang und wurde einen Moment lang lauter, bevor es mit einem leisen Kratzen auf dem Fels an der Höhlendecke seinen Abschluss fand. Varya schluckte und sah widerstrebend nach oben.
Die Schatten über ihr waren selbst für sie undurchdringlich. Da sie aber leider bereits ahnte, was es zu bedeuten hatte, stand sie langsam auf und setzte geräuschlos einen Fuß vor den anderen, um die anderen aufzuwecken. Mitten in diesem Vorhaben hielt sie irritiert inne und starrte hinauf zum Höhleneingang. Theoretisch sollte dort Tinnueden Wache halten und wenn sie sich nicht stark täuschte, war die zusammengesunkene Gestalt dort oben tatsächlich die Hofdame. Von den Legenden über den mystischen Elbenschlaf meilenweit entfernt, deutete das leicht nasale Geräusch darauf hin, dass die Elbin genauso schnarchte wie der Ork. 

Wenn wir es jemals in den Palast zurückschaffen, landet sie mit einem Wischmopp in der Küche, schwor sich Varya und setzte ihren Weg fort. Sie erreichte als ersten den Ork. Izak schlief nicht mehr, auch wenn er noch diese schnaufenden Geräusche von sich gab. Inzwischen mehr Gold als Rot leuchteten seine Augen im schwachen Licht der Höhle.

„Izak…“ begann sie sehr leise.

„Ich weiß“, zischelte er zurück. „Wir haben uns die falsche Höhle ausgesucht.“

Varya seufzte still. „Meinst du, es kommen noch mehr?“

„Hunderte“, war die nicht sehr beruhigende Antwort. 

„Dann sollten wir so schnell wie möglich verschwinden.“
„Ich wecke Gilnín.“

Sie nickte nur und schlich gebückt zu Gaellas. Er musste wirklich erschöpft sein, denn nur ihre Hand auf seinem Mund verhinderte, dass er mit einem Schrei aus dem Schlaf schreckte. Bevor sie etwas erklären musste, flogen gleich zwei der großen Fledermäuse zu ihrem Schlafquartier an der Höhlendecke ein. Gaellas’ Augen wurden groß und ein Funken von Verzweiflung glomm kurz auf.

„Raus hier“, flüsterte er, kaum hatte sie die Hand wieder von seinen Lippen gezogen. „Tinnueden drehe ich den Hals um.“

„Später“, tröstete ihn Varya und zog ihn hoch. „Aber dann helfe ich gerne dabei.“

Die Hofdame schlief. Sie schlief solange, bis Gaellas oben am Höhleneingang bei ihr ankam. Er erdrosselte sie zwar nicht, drückte ihr aber so fest die Hand auf den Mund, dass es doch Ähnlichkeit mit Ersticken hatte. Varyas Mitleid hielt sich in Grenzen. Sie war fast gleich auf mit Gaellas und verschaffte sich wenigstens etwas Genugtuung, indem sie Tinnueden am Arm packte und mit sich hinaus aus der Höhle riss. Sie gerieten mitten hinein in den anfliegenden Hauptschwarm der Fledermäuse, fielen aber sofort den steilen Abhang herunter und rutschten ineinander verheddert solange über den moosbedeckten Fels, bis eine mächtige Eiche sie stoppte. Varya strampelte sich rücksichtslos von ihrer Hofdame frei und versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Eine ledrige, schwarze Hand schloss sich um ihr Handgelenk und zerrte sie mit sich. Izak legte ein hohes Tempo vor und ließ sie keinen Moment los, während sie durch den lichtlosen Wald hasteten. Hinter sich hörte sie ihre Begleiter, Tinnueden heulte wie ein kleines Kind und über dem ganzen war das Rauschen der einfliegenden Fledermäuse zu hören.
Endlich hielt Izak an. Außer Atem beugte sich Varya etwas vor und versuchte, wieder zur Ruhe zu kommen. Sie hatte seit Tagen zu wenig geschlafen, gegessen und getrunken. Sie war krank vor Sorge um Thranduil und war öfter auf der Flucht gewesen als in einem ganzen Jahrzehnt zusammen. Mit offenen Sinnen, ohne die Wachsamkeit, die keinem Elben sonst verloren ging, richtete sie sich wieder auf und wandte sich dem Ork neben ihr zu. 

Izak war verschwunden. Ausgelöscht von einem Wesen, dem sie so noch nie begegnet war. Eine schlanke Gestalt stand statt seiner neben ihr. Nicht wirklich und doch vorhanden. Es war schwer, Einzelheiten auszumachen, denn die ganze Erscheinung hatte Ähnlichkeit mit einer Glasmalerei, durch die flackerndes Kerzenlicht fiel. Fremdartig in seiner Kleidung und elegant in seinen Bewegungen legte er eine Hand auf sein Herz und verneigte sich leicht. Ein für sie nicht fühlbarer Windhauch bewegte seinen knielangen Umhang und spielte mit den langen goldblonden Haaren, die ohne jeden Schmuck waren. Seine Lippen bewegten sich, aber sie konnte kein Wort verstehen, auch wenn sie wusste, was er von ihr erflehte. 
„Ich kann dir nicht helfen“, stöhnte sie gequält.

Ein Lächeln, so schön und melancholisch, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb, glitt über seine Züge. 

„Dein Name“, verlangte sie eindringlich. „Sag mir deinen Namen!“

„Izak! Hast du den Verstand verloren?“

Varya blinzelte und starrte verwirrt in das vertraute, hässliche Gesicht des Orks. Ihr blieb keine Zeit, sich weiter über diese Begebenheit zu wundern, die offenbar völlig an Izak vorbeigegangen war. Gilnín, Gaellas und Tinnueden hatten endlich zu ihnen aufgeschlossen. Tinnueden heulte immer noch und Gaellas humpelte wieder. Die Wunde an seinem Bein hatte die hastige Flucht nicht gut aufgenommen.
„Hoheit“, ächzte er und rempelte im Vorbeihinken Tinnueden an, sodass die Tawarwaith zur Seite stolperte und gegen einen Baum prallte. „Seid Ihr unversehrt?“

Ich sehe halbdurchsichtige Elben, lag es Varya auf der Zunge. „Ja, im Gegensatz zu Euch.“

„Er hat mir fast die Schulter gebrochen“, jammerte Tinnueden.

„Nur fast?“ murmelte Gilnín mit deutlicher Enttäuschung.

„Dann hält Euch der Schmerz demnächst vielleicht wach“, knurrte Gaellas. „Hoheit, wir müssen uns ein neues Quartier suchen. Hier ist es nicht sicher.“
Varya fixierte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. „Wir sind im Düsterwald, Gaellas, im südlichen Düsterwald. Es gibt keinen sicheren Platz!“

Auf dem Ast über ihr schnalzte jemand tadelnd. Fünf Köpfe zuckten in den Nacken und ebenso viele Augenpaare konnten sich gar nicht mehr von dem pelzigen kleinen Wesen losreißen, das da oben entspannt über dem Ast hing und auf sie herunterblinzelte.
„Ich brauche ein Messer, damit ich das Vieh umbringen kann“, fauchte Izak und fingerte prompt an Gaellas’ Gürtel herum.

„Lass das!“ empörte sich der Elb und schob angewidert Izaks lange Finger weg.

„Du schon wieder“, seufzte Varya. „Da du uns in diese Schwierigkeiten gebracht hast, solltest du uns jetzt auch raushelfen.“

Das weiße Eichhörnchen hopste zwischen ihnen zu Boden und sprang dann weg. 

„Und nun?“ schniefte Tinnueden.

„Hinterher!“ kommandierte Varya. „Entweder führt es uns hier raus oder ich leih dir mein Messer, Izak, sobald wir es eingeholt haben.“

„Für einen Pelzrand an deinen Handschuhen wird es reichen“, knurrte der Ork und rannte los.
o



o
„Rhosgobel.“ Legolas verlangsamte seine Schritte und schüttelte leicht den Kopf. Er hätte es sich denken können. Wo anders konnte Thranduil wohl hier im südlichen Düsterwald auf einen alten Freund treffen. 
Thranduil bedachte ihn mit einem spöttischen Seitenblick. „Radagasts Festung“, sagte er dann und deutete auf den mit angespitzten Pfählen gespickten Erdwall. „So sieht es aus, wenn ein Maia eine Verteidigungsanlage baut. Wunderst du dich immer noch, dass mich nichts nach Valinor zieht?“

„Auf Valinor haben sie wenig Verwendung für Festungen“, gab Legolas vorsichtig zu bedenken.
„Tatsächlich? Alqualonde hätte ganz gut eine vertragen können.“
„Ich befürchte langsam, die Valar würden dich selbst dann nicht nach Valinor lassen, wenn du ihnen Telperion und Laurelin zurückgeben könntest.“
„So, wie sie sie verloren haben, wären die beiden Bäume bei mir ohnehin viel besser aufgehoben.“

Legolas schaute betont nach oben zum Himmel, den man hier auf den letzten Schritten der Zuwegung zu Rhosgobel wenigstens wieder erkennen konnte.

„Was?“ fragte Thranduil.

„Ich warte darauf, dass dich der Zorn der Valar als Blitzschlag trifft.“

Thranduil schlug ihm lachend auf die Schulter und beschleunigte seine Schritte, als sich in der Mitte des Walles ein hohes Palisadentor öffnete. Legolas verstand seine Zweifel an Radagasts Festungsbau. Der Wall mochte mit Pfählen versehen sein und das Tor machte auch einen recht stabilen Eindruck, doch die Gefahren des Düsterwaldes näherten sich nicht immer über den Boden. Viele der Angreifer besaßen Flügel oder – wie die Spinnen – konnten sich ohne weiteres auch an einem Tor empor bewegen. 
Das schien den Mann jedoch nicht zu stören, der jetzt unter dem Tor erschienen war. Eine Hand hatte er in die beleibte Seite gestützt, die andere umfasste einen knorrigen Stab, ähnlich dem Gandalfs, nur mit dem Unterschied, dass unter der Spitze ein kleiner Ast mit einem einzelnen Blatt zur Seite ragte, auf dem eine Elster hockte und ihr Gefieder putzte.

„Radagast!“ rief Thranduil und blieb einige Schritte vor ihm stehen, um grüßend den Kopf zu neigen. „Es ist lange her, dass wir einander begegnet sind.“

„Zu lange oder nicht lange genug?“ schmunzelte der Maia fröhlich. „Die Vögel haben mir erzählt, dass du auch ohne meinen Besuch genug Beschäftigung hast. Ah, Prinz Legolas, wie schön, dass ich Euch endlich kennenlerne. Euer Vater hat mir schon viel von Euch und Euren Untaten berichtet.“
Legolas hüstelte, verneigte sich aber dennoch höflich. „Er übertreibt.“

„Ich hoffe doch, dass dem nicht so ist“, widersprach Radagast und zwinkerte ihm zu, um dann ernst zu werden. „Ich wünschte, unsere Begegnung würde unter anderen Vorzeichen stattfinden, doch die Vögel berichten mir, dass wieder Krieg über den Wald kommt und wenn ich Euch so betrachte, mein Elbenkönig, dann beabsichtigt Ihr wohl, Euch mitten hinein zu begeben.“
„Und deswegen habt Ihr mich hergebeten?“ Thranduil sah bedeutsam nach oben. „Um eine Angelegenheit dieser Art zwischen Tür und Angel zu bereden?“

Glucksend trat Radagast einen Schritt zur Seite und deutete einladend auf das Dorf der Menschen, in dem er sich gemütlich gemacht hatte in den letzten Jahrhunderten. Legolas jedenfalls bezeichnete es als Dorf, seine Bewohner würden Rhosgobel sicherlich bereits eine Stadt nennen. Obwohl unter ähnlichen Vorzeichen angelegt wie die Außensiedlungen der Rhûna, die Legolas bereits als rustikal empfunden hatte, ging dieser Ansammlung größerer Holzhäuser, die sich niedrig und mit tiefheruntergezogenen Schindeldächern um einen gemeinsamen Platz im Zentrum der Siedlung gruppierten, auch der letzte Funken von Eleganz und Leichtigkeit ab. Die Stirnseiten der Häuser zeigten auf den Platz hinaus und recht schaurige Holzfiguren auf dem First sollten wohl demonstrieren, wie entschlossen die Bewohner waren, sich hier von nichts und niemandem vertreiben zu lassen.
Bislang war es ihnen zumindest gelungen, auch wenn Legolas schon nach wenigen Schritten auf dem Weg aus festgestampfter Erde sicher war, dass sie dies wohl Radagast verdankten. Innerhalb des Walles spürte er die Gegenwart des Maia deutlich wie ein feines Summen, das in der Luft lag und sich nur den empfindlichen Sinnen der Elben verriet. Radagast hatte den Schutz seiner in Valinor entsprungenen Kraft über diese kleine, trotzige Ansammlung von Sterblichen gelegt. 

Als wäre es üblich, dass Elben sie besuchten, ließen sich nur wenige der Bewohner in ihrem Tagwerk abhalten, als die Waldelben den kurzen Weg bis zum Zentrum zurücklegten. Ionnin weckte da schon mehr ihre Aufmerksamkeit, wie er munter neben Legolas voranschaukelte und ab und an mit seinem langen, beweglichen Schwanz gegen ein Viehgatter stieß und sich darin suhlende Schweine in Panik versetzte. Legolas verbiss sich ein lautes Lachen, als der Echsenschwanz dann auch noch ein vorwitziges Huhn erwischte und quer durch die Siedlung katapultierte. „Ionnin“, meinte er dennoch mit bemühtem Tadel in der Stimme. „Benimm dich.“
„Ein nettes Haustier habt Ihr da“, kam es von Radagast. „Wie ich hörte, sind Begleiter dieses Formats wohl eine Familientradition.“
„Gerüchte“, wehrte Thranduil halbherzig ab. „Ich nehme an, die Hütte mit der geschnitzten Elster auf dem Dach ist Eure?“
„Scharfsinnig wie immer.“ Radagast kratzte sich ein wenig unsicher in seinen ergrauten Locken. „Bevor ich Euch unter mein Dach einlade, sollte ich vielleicht noch erwähnen…oh, zu spät.“

Aus der Tür besagter Hütte trat eine Frau. Legolas korrigierte sich: eine Elleth. Keine gewöhnliche Elleth, ergänzte er nach einem weiteren Atemzug. Irgendetwas stimmte nicht.
„Erus Licht“, ächzte Thranduil. „Ist das etwa…Radagast, sagt mir, dass ich mich irre.“

Betrübt seufzte der Zauberer. „Ich fand sie und ihre Begleiterin im Wald nicht weit von hier. Sie hatte einen unglücklichen Zusammenstoß mit einigen Bewohnern des Waldes.“

Die Elleth war wie angewurzelt stehen geblieben, als sie die Neuankömmlinge entdeckt hatte. Mit allen Zeichen von Entsetzen schlug sie die Hände vors Gesicht, um sie sofort wieder mit einem Schmerzensschrei herunterzunehmen. Verwunderlich war das nicht, denn ihr Gesicht war eine verquollene, rotverfärbte Masse. Legolas blinzelte, weil ihm irgendetwas an dieser Elbin ziemlich vertraut vorkam. Vielleicht war es die Art ihrer Bewegungen, vielleicht die Art, wie sie langsam einen geordneten Rückzug in die Hütte antreten wollte, die er schon häufig bei Elladan erlebt hatte oder möglicherweise lag es auch an den dunklen, langen Haaren, die sich in großen Wellen um ihr zerschundenes Gesicht lockten. „Arwen?“

„Arwen Elrondiell?“ schnappte Thranduil scharf.
„Ich befürchte, sie ist es“, bestätigte Radagast und winkte Arwen aufmunternd zu. „Kommt ruhig, Lady Arwen, vielleicht kennt Ihr unseren Besuch ja.“

„Und ob“, sagte Thranduil und strebte mit langen Schritten über den Platz auf die Elbin zu, die keinerlei Anstalten machte, ihm entgegen zu kommen. „Was macht Ihr hier? Und kommt mir nicht mit einer dummen Ausrede! Ich weiß genau, dass Elrond Euch befohlen hat, am Anduin Quartier zu beziehen, bis alles vorbei ist.“

Daran erinnerte sich Legolas auch und ihn interessierte die Antwort ungemein. Im Moment schien es jedoch, als würde Elronds Tochter vor lauter Entsetzen über Thranduils Auftauchen keinen Ton rausbringen. Vielleicht konnte sie auch nicht sprechen, denn ihre Lippen waren angeschwollen. Oder sie hatte Thranduil nicht verstanden, da ihre Ohren ebenfalls mit Stichen verunstaltet waren. Was es auch war, wie erstarrt blieb sie an einem Fleck stehen und riss die Augen auf, soweit es trotz der Stiche in den Lidern überhaupt möglich war. 
Thranduil lief zu großer Form auf. Nach einer kurzen Nachfrage bei Radagast, wie genau er die Elbin aufgespürt hatte, bekam Arwen die geballte königliche Wut ab, die Thranduil zu bieten hatte. Legolas beschränkte sich darauf, still daneben zu stehen und einen ebenfalls zornigen Gesichtsausdruck zu zeigen. Wenn er es richtig überlegte, verdiente Arwen mehr als Thranduils schneidende Worte. Sie hatten genug Ärger am Hals und brauchten nicht noch eine unvernünftige Elbin, die durch den Düsterwald stolperte. An diesem Punkt seiner Überlegungen stutzte er plötzlich und bedeutete seinem Vater, für einen Augenblick mit seinen Drohungen und Beschimpfungen auszusetzen.
„Was?“ herrschte Thranduil ihn an, ohne den Blick von Arwen zu nehmen, die mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf alles über sich ergehen ließ.

„Frag sie, was sie überhaupt im Düsterwald wollte.“

Nun traf Legolas doch ein verblüffter Blick, bevor Thranduil seine ungeteilte Aufmerksamkeit wieder Elronds einziger Tochter zuwandte. „Ihr habt Legolas gehört. Was wolltet Ihr eigentlich hier?“

Hinter Arwen bewegte sich die Tür zur Hütte und eine weitere, etwas kleinere, aber genauso zerstochene Gestalt schob sich langsam neben Arwen. Ebenfalls in die Kleidung der Tawarwaith-Krieger gekleidet, aber eindeutig so wenig eine Kriegerin wie Legolas ein Vogel war. 

„DAS ist jetzt fast zuviel für mich“, zischelte Thranduil. Er machte einen schnellen Schritt nach vorne, packte die zweite Elbin am Handgelenk und zerrte sie zu sich heran. „Maedcam! Was macht Ihr hier?“
Wie ein Kaninchen vor der Schlange starrte Galadriels Schneiderin zu ihm hoch. Sie tat Legolas beinahe leid, aber wirklich nur beinahe. Was auch immer die beiden in den Düsterwald getrieben hatte und irgendwie konnte Legolas sich die Gründe jetzt denken - es war Irrsinn, es war kindisch und es hätte unendlich viel Leid verursachen können bei denen, die diese beiden da vor ihm über alles liebten.

„Es ist meine Schuld“, nuschelte Arwen nun zum ersten Mal und huschte heran, um sich zwischen Thranduil und Maedcam zu stellen, die inzwischen in Tränen ausgebrochen war. 
„Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel“, sagte Thranduil zornig. „Aber Ihr gehört nicht zu meinem Volk.“

„Maedcam auch nicht.“

„Noch nicht“, gab er zurück. „Aber sie wird es bald, wenn Forlos diese Schlacht überlebt und nicht vor lauter Sorge um dieses schwachsinnige Weibsbild einen Fehler macht, der ihn das Leben kostet.“

„Ihr beleidigt uns!“

Legolas beeilte sich, Arwen von seinem Vater wegzuziehen. Arwen mochte Elronds Tochter sein, aber sie stand nur einen Lidschlag davon entfernt, sich vor den Augen der Bewohner Rhosgobels eine saftige Ohrfeige einzufangen. Oder noch Schlimmeres, wenn er das Feuer in den Augen Thranduils richtig deutete.
„Es tut mir so leid“, schluchzte Maedcam.

„Thranduil“, machte sich Radagast bemerkbar. „Sie sind schon genug gestraft, diese armen Vögelchen. Seid doch gnädig. Liebe ist eine starke Antriebskraft und es spricht eher für Lady Maedcam, dass sie sich diesen Gefahren ausgesetzt hat, um Eurem Hauptmann zu folgen. Hier in Rhosgobel ist sie nun in Sicherheit.“
Maedcam schwankte leicht und nur Thranduils harter Griff um ihr Handgelenk verhinderte, dass sie ihm vor die Füße fiel. Damit hatte sie das einzige Mittel gefunden, das aufgebrachte Gemüt des Elbenkönigs zu besänftigen. Was Arwens Trotz und Stolz niemals geschafft hätten, gelang Maedcam mit ihrem Schwächeanfall mit Leichtigkeit. Thranduil hatte es noch nie ertragen können, wenn eine Elleth litt. Legolas verbiss sich ein Grinsen, als der Beschützerinstinkt seines Vaters aufflammte und seine Wut stattdessen erlosch.
„Arwen, bringt sie wieder in die Hütte“, befahl er streng. „Wir unterhalten uns später weiter. Geht mir aus den Augen! Sofort!“

Diesmal war Elronds Tochter wenigstens schlau genug, sofort und ohne jeden Protest zu gehorchen. Sie packte Maedcam und schleppte sie in die Sicherheit des Gebäudes hinter ihr. Das einzige Zeichen von Widerstand bestand noch darin, dass sie die Tür hinter sich zuschmetterte.
Auf dem Platz herrschte danach Stille, bis Thranduil schließlich geräuschvoll ausatmete. „Elronds Tochter“, stöhnte er dann und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Und die Zukünftige meines Hauptmanns. Wunderbar! Ich kann mich nur bei Euch bedanken, dass Ihr sie aufgestöbert habt, Radagast.“
„Wie herrlich, dass Euch meine kleine Überraschung gefällt“, freute sich Radagast und klatschte in die Hände.

Thranduil und Legolas tauschten einen langen Blick. Von Freude konnte nicht wirklich die Rede sein und außerdem weckte Radagasts Frohsinn augenblicklich ihr angeborenes Misstrauen.

„Habt Ihr vielleicht noch eine größere Überraschung für mich?“ erkundigte sich Thranduil gedehnt.

Wortlos deutete der Maia an ihm vorbei in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
Bevor sie sich umdrehen konnten, ertönte ein Freudenschrei hinter ihnen. Thranduils Augen wurden groß und er fuhr herum - gerade noch rechtzeitig, um die Arme auszubreiten und Varya aufzufangen, die auf ihn zugestürmt kam und sich ihm an den Hals warf.

Legolas verspürte das dringende Bedürfnis, sich einen ganzen Krug Eiswein zu genehmigen und alles zu vergessen, was er in den letzten paar Stunden erlebt hatte. Da ihm das nicht vergönnt war, richtete er seinen Blick einfach auf die Horde abgerissener Gestalten, die Varya langsamer folgte. Ein müder Erestor, also Gilnín kam auf ihn zu, neben ihm humpelte Gaellas etwas unbehaglich heran. Zu seiner Verblüffung war eine weitere Elbin dabei, die er mit einiger Mühe als Lady Tinnueden identifizierte, das leuchtende Beispiel höfischer Eleganz, nunmehr gewandet in schlabbernde, verdreckte Jagdkleidung und offenbar in eine Streiterei mit einem hageren, kahlen Ork verstrickt, dessen Schritte federnder waren als die seiner elbischen Begleiter.
„Lirimaer, was machst du hier?“ war Thranduil halb besorgt, halb ärgerlich zu hören.

„Denk nicht, dass ich freiwillig den Palast verlassen habe“, war die beleidigte Antwort. Varya konnte sich immer noch nicht von Thranduil losreißen. Legolas war überzeugt, dass die Art, wie sie sich an ihn drückte, in einigen Gegenden Mittelerdes sicherlich mit Kerker bestraft wurde. „Wir wurden vertrieben. Sie sind alle verrückt geworden und übereinander hergefallen wie brünstige Wildschweine. Es war schon widerlich und am Ende mussten wir fliehen. Das war dann noch schwieriger, weil diese Biester im Wald uns immer weiter nach Süden abgedrängt haben und eine Spinne hat uns gejagt. Gaellas und Gilnín haben sie getötet, wobei Tinnueden, diese ungeschickte Person, Gaellas ins Bein geschossen hat.“
„Atme zwischendurch, meine Blume.“

„Jedenfalls waren wir dann in einer Höhle und Tinnueden ist bei der Wache eingeschlafen. Natürlich hat sie nicht bemerkt, dass schwarze Fledermäuse eingeflogen sind und wir mussten schon wieder wegrennen.“ Düsterwalds Königin machte sich endlich ein Stück von Düsterwalds interessiert lauschendem König los. „Aber im Grunde ist es sowieso alles Izaks Schuld.“
„Ich wusste es!“ rief der Ork, der inzwischen mit den anderen herangekommen war. „Und was ist mit dem Eichhörnchen?“
Thranduil ließ seinen Blick über die Neuankömmlinge schweifen und seufzte schließlich. „Ich schätze, es ist eine längere Geschichte und obwohl ich nicht wirklich die Zeit habe, mich damit aufzuhalten, würde ich sie doch gerne hören. Radagast, ich hoffe, das war es mit den Überraschungen.“

Der Maia lief rot an. „Im Grunde schon.“

Die Elster auf seinem Stab krächzte und ließ sich nach vorne fallen, bis sie kopfüber von ihrem Ast baumelte.
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